Friedrich Wilhelm Joseph Schelling

Clara oder iiber den
Zusammenhang der Natur
mit der Geisterwelt






Vi) Al K AT ':""/" U, AL

[ _
} 5 A= A= i
|

Vs b fotea i = o A=V .
- 4

Seite 42r aus Schellings Manuskript
»Fortdauer nach dem Tode« [1810/11]
(BBAW, NL Schelling, Nr.33)




FRIEDRICH WILHELM JOSEPH SCHELLING

Clara
oder iiber den Zusammenhang
der Natur mit der Geisterwelt

Mit einer Einleitung und Anmerkungen
herausgegeben von

VICKI MULLER-LUNESCHLOSS

FELIX MEINER VERLAG
HAMBURG



PHILOSOPHISCHE BIBLIOTHEK BAND 783

Bibliographische Information der Deutschen Nationalbibliothek

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation
in der Deutschen Nationalbibliographie; detaillierte bibliographische
Daten sind im Internet abrufbar tiber <https://portal.dnb.de>.
ISBN 978-3-7873-4897-8
ISBN eBook 978-3-7873-4898-5

Kontaktadresse nach EU-Produktsicherheitsverordnung:
Felix Meiner Verlag GmbH, Richardstrafie 47, 22081 Hamburg
info@meiner.de

© Felix Meiner Verlag GmbH, Hamburg 2025
Alle Rechte vorbehalten. Der Verlag behalt sich die Verwertung
der urheberrechtlich geschiitzten Inhalte dieses Werkes fiir Zwecke
des Text- und Data-Minings (§ 44b UrhG) vor. Jegliche unbefugte
Nutzung ist hiermit ausgeschlossen. Satz: Jens-Séren Mann.
Druck: Beltz Grafische Betriebe, Bad Langensalza.
Gedruckt auf alterungsbestindigem Werkdruckpapier.
Printed in Germany



Inhalt

Einleitung von Vicki Miiller-Liineschlof .................. VII
I. ZurEditionder Texte ................................ VII
II. Zur Datierung der Texte ..............cocoiuininnen... X
II1. »Tod« und »Unsterblichkeit« im Werk Schellings . ... ... XIII
IV.Zum Text ... XV
Clara und das »absolute Wissen« ..................... XV
»Geistleibliche« Unsterblichkeit ................... XXIV
»Verklarung« und »vollkommenes Bewufitsein« .... xxxi
Die »Geisterwelt« ..o XXXVI
Die »physische« Seite der »Geisterwelt« ............ XLII
»Auferstehunge« ... XLVII
V. Hinweise auf die frithe Rezeption ..................... LI
Zur Gestaltung des Textes ...............coooviuien.... LXII

F. W.J. SCHELLING

Clara
Einleitung ..o 3
Der Pfarrererzahlt ...............coo i, 1
Der Frihling ..........oo o i 111
Beilage ....o.oouii 115
Anmerkungen ......... ... 119
Bibliographie .......... ... . i 167
Siglen, Zeichen und Abkiirzungen ....................... 186

Register ...... ..o 189



Einleitung

I. ZUR EDITION DER TEXTE

Das Gesprach »Ueber den Zusammenhang der Natur mit der
Geisterwelt«, bekannt vor allem unter dem eingdngigen Namen
seiner Protagonistin: »Clarac, erschien erstmals nach dem Tod
seines Verfassers aus dem Nachlafy des Philosophen Friedrich
Wilhelm Joseph Schelling (1775-1854) im April 1861. Es fand Ein-
gang in Band 9 der »Sémmtlichen Werke« (SW), die von Schel-
lings Sohn, Karl Friedrich August Schelling (1815-1863), heraus-
gegeben wurde. Die aufwendige Edition, die neben den von
Schelling selbst veroffentlichten Schriften auch Manuskripte aus
dessen Nachlafl enthilt, wurde auch von ehemaligen Schiilern
Schellings, allen voran dem Pfarrer Theodor Friedrich Kostlin
(1815-1876) sowie dem Miinchner Gymnasiallehrer und spdteren
Universititsprofessor Hubert Beckers (1806-1889), begleitet. Das
belegt der umfangreiche Briefwechsel zwischen K.F. A. Schel-
ling und Beckers. Letzterer verfafite selber mehrere Schriften
zur Unsterblichkeitslehre und besafy daher ein besonderes In-
teresse an der »Clara«. In Kenntnis »solcher Schitze«' gekom-
men, die Schelling nicht nur dem Publikum, sondern offensicht-
lich auch seinem privaten Umfeld vorenthalten hatte, war man
wohl erst durch die tatsichliche Einsicht in den Nachlaf3 des
Philosophen, der fiir den Umgang damit ein eigenes Testament
verfafit hatte. In der »Ubersicht meines kiinftigen handschrift-
lichen Nachlasses« erwdhnt Schelling »mehrere Handschriften
von meiner Hand, enthaltend die Anfange oder ersten Versuche
zu einem Gesprich iiber Fortdauer und kiinftiges Leben«.” Auch
hier lauteten die Handlungsanweisungen fiir den Sohn, nach der
Lektiire zu evaluieren, »ob Einzelnes zu brauchen«, wenn nicht

1 Vgl. K.F.A. Schelling an H. Beckers am 3.06.1861 (BSB Miinchen, Cgm
6306).

2 Vgl. Schelling, F.W.J.: »Ubersicht meines kiinftigen handschriftlichen
Nachlasses.« (1959/1960). S.18 f.
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»das Ganze zu vernichten«.’ Man war sich schnell dariiber einig,
dafl »dieser Dialog [...] ausserordentlich viel Schones«* und »viel
Personliches«® enthalte, und sogar als ein »zweiter Phadon« be-
zeichnet werden konnte.

Diskutiert wurde noch tiber den Titel, den man dem Gespréch
geben wollte. Nach der Uberlieferung von Manfred Schréter, der
als einer der wenigen noch Einsicht in den Miinchner Schelling-
Nachlafl vor dessen Zerstérung 1944 nehmen konnte, trug das
vorhandene Manuskript nur den Titel »Der Pfarrer erzdhlt«.’
Der von K. F. A. Schelling gewiéhlte Titel orientiert sich dagegen
an einem nicht mehr erhaltenen Manuskript mit dem Namen
»Darstellung des Ubergangs von der Philosophie der Natur zur
Philosophie der Geisterwelt«, aus dem lediglich die Einleitung
entnommen und dem Gesprich voran gestellt wurde.® Hatte der
Herausgeber zundchst noch im Sinn, das ganze Gespréich dem-
entsprechend zu betiteln: »Uebergang von der Natur zur Gei-
sterwelt. Ein Gespréch«,’ so dnderte er den Namen dann gering-
fiigig in »Zusammenhang der Natur mit der Geisterwelt. [...].«

Schellings Nachlaf3verfiigung ist zu entnehmen, daf3 das Pro-
jekt eines Gesprachs iiber die Unsterblichkeit mehrere Manu-
skripte umfafite, von denen der Sohn dann fiir die Publikation in
den SW eine Auswahl traf. Da man den Dialog aufgrund seines
populdren Charakters offensichtlich fiir einen einmaligen und
somit publikumswirksamen Fund hielt, plazierte man diesen
gleich zu Beginn des Bandes auf den Seiten 1-110, gefolgt von
anderen Nachlafltexten. Nur wenige Wochen nach Erscheinen
des Bandes werden bereits Uberlegungen im Hinblick auf einen

3 Vgl. ebd.

4 Vgl. K.F. A. Schelling an H. Beckers am 2.11.1860 (BSB Miinchen, Cgm
6306).

5 Vgl. K.F. A. Schelling an H. Beckers am 30.04.1861 (BSB Miinchen, Cgm
6306).

6 Vgl. Beckers, H.: »Zu Schellings Werken.« 1861.

7 Vgl. Schréter, M.: »Bericht iiber den Miinchner Schelling-Nachlass.« 1954.
S. 439.

8 Vgl.SW19.S.3

9 Vgl. K.F.A. Schelling an H. Beckers am 2.11.1860 (BSB Miinchen, Cgm
6306).
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Separatdruck angestellt.” Zu den Befiirworten eines solchen
gehorten sicher nicht nur der mitunter von kommerziellen In-
teressen geleitete Herausgeber und die Familie Schelling, son-
dern vor allem Hubert Beckers," der dieses Projekt mit der ihm
eigenen Leidenschaft fiir das Thema verfolgte, und sogar Konig
Maximilian I1. Joseph von Bayern (1811-1864), ehemaliger Schiiler
Schellings und Verehrer von dessen Philosophie."

Mit der Separatausgabe des Gesprichs gingen verschiedene
editorische Anderungen einher, so daf} ein vollkommen neuer
Satz des Textes entstand. Da sich die Ausgabe ganz bewufit an
»Nichtstudirte«,"” d.h. an ein populdrphilosophisches Publikum
richtete, wurde die fiir die Edition in den SW getroffene Textaus-
wahl aus den hinterlassen Manuskripten Schellings iiberdacht.
Man entschied sich, auf die »Einleitung« aus SW zu verzichten"
und statt dessen ein neues, bislang unbekanntes Textstiick aus
dem Nachlal am Ende des Gesprichs hinzuzufiigen. Hierbei
handelte es sich um einen Einzelbogen mit der Uberschrift: »Der
Frithling«,” in welchem der Herausgeber eine Fortsetzung des
Gesprichs erkannte.' Dafy man bei dem Abdruck in den SW auf
diesen »Zusatz« verzichtet hatte, wurde jetzt bedauert, hielt man
sich doch damals zugute, von diesem, »da er ein ganz neuer Auf-
satz zu einem andern, weitergehenden Gesprich ist, lieber weg-
zubleiben, damit das Stiick nicht zu fragmentarisch erscheine«."”

10 Vgl. K.F. A. Schelling an H. Beckers am 3.06.1861 (BSB Miinchen, Cgm
6306).

11 Vgl. K.F. A. Schelling an H. Beckers am 7.04.1862 (BSB Miinchen, Cgm
6306).

12 Vgl. K.F. A. Schelling an H. Beckers am 23.04.1862 (BSB Miinchen, Cgm
6306). Zu Schelling und Max II. vgl. Miiller-Liineschlof, V.: »Philosophie
und Religion«.« 2015.

13 Vgl. K.F. A. Schelling an H. Beckers am 1.02.1862 (BSB Miinchen, Cgm
6306).

14 Vgl. Schelling, F. W.]J.: »Clara.« 1862. S.IIL

15 Vgl. Schroter, M.: »Bericht iiber den Miinchner Schelling-Nachlass.« 1954.
S. 439.

16 Vgl. Schelling, F. W.].: »Clara.« 1862. S.III.

17 Vgl. K.F. A. Schelling an H. Beckers am 23.04.1862 (BSB Miinchen, Cgm
6306).
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Der Separatdruck des Gesprichs erschien schliellich binnen
kurzer Zeit, ohne besonderen Aufwand mit der oben erwdhnten
Textabwandlung sowie einer sprachlichen Uberarbeitung genau
ein Jahr nach dem Erscheinen des Erstdrucks im April 1862 im
Verlag von Johann Friedrich Cotta (1764-1832)."® In Ankniipfung
an die Platonische Tradition und Schellings Gesprich »Bruno«
(1802), besonders aber auf Anraten von T.F. Kostlin® entschied
man sich, dem bisherigen Titel des Dialogs den Namen seiner
Protagonistin voranzustellen: »Clara oder Zusammenhang der
Natur mit der Geisterwelt. Ein Gespréch.«*

II. ZUR DATIERUNG DER TEXTE

Uber die Entstehungsgeschichte des Gesprichs ist nichts be-
kannt. Schelling erwédhnt dasselbe nur ein einziges Mal in seiner
Nachlafiverfiigung. Die Schelling-Forschung ist sich jedoch seit
dem Erscheinen der Schrift dariiber einig, dafl diese in einem
starken Bezug zu Schellings Biographie stehen mufl. Gemeint ist
damit vor allem der frithe Tod von Schellings erster Frau Caro-
line (1763-1809), die im September 1809 auf einer gemeinsamen
Reise erkrankte und wenige Tage spiter in Schellings Elternhaus
in Maulbronn verstarb.* Daf3 dieses Ereignis einen tiefgreifen-
den Einschnitt in Schellings Leben darstellt, belegt nicht nur das
literarische Verstummen des Philosophen, der nach den »Philo-
sophischen Untersuchungen« (1809) keine grofiere Abhandlung
mehr ver6ffentlichte, sondern auch der personliche Briefwech-
sel mit Freunden und Weggefidhrten. Einen besonderen Trost
fand Schelling dabei in dem Briefaustausch mit Pauline Gotter
(1786-1854), der schliefllich in eine gliickliche und kinderreiche
Ehe miinden sollte. Als Teil der Ablenkung und Verarbeitung

18 Eine zweite Auflage des Separatdrucks erschien 1865.

19 Vgl. F.H. Kostlin an H. Beckers am 9. 09.1870: »Daf3 die Benennung des
Gespriachs (:Clara<) von mir herriihrt, habe ich Thnen, glaub’ ich, schon
geschrieben.« (BSB Miinchen, Cgm 6308). Vgl. auch unten S.LV.

20 Vgl. Schelling, F.W.]J.: »Clara.« 1862. S.IV.

21 Vgl. »Carolines Grabstein. (1809).« (AA I17. S. 181-228).
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des schweren Verlustes sind aber auch die von Schelling im Jahr
1810 in Stuttgart gehaltenen Privatvorlesungen zu betrachten,
in denen sich der Philosoph erstmals mit dem Thema der Un-
sterblichkeit befaflte, das er gleichzeitig mit seinen Hérern dis-
kutierte. Eine erste Erwahnung findet die »Clara« vermutlich
von einem der Horer der »Stuttgarter Privatvorlesungen, der im
Sommer 1811 schrieb: »Ich bin auf lange nichts so sehnsuchtsvoll
hinblickend gewesen als tiber [...] Schellings Dialogen iiber die
Unsterblichkeit und die Weltperioden«.”> Handelt es sich hierbei
wirklich um den Entwurf der »Clara«, dann wird das Gesprich
in einem Atemzug mit Schellings »Weltalter«-Projekt genannt,
was die neueste Schelling-Forschung bestitigt. Dieser gelang es
schlieflich auch, die Entstehungszeit der »Clara« ziemlich genau
auf die Jahre 1810 bis 1811 festzulegen.”

Von einem gemeinsamen Kontext der »Clara« und der »Welt-
alter« war auch K.F. A. Schelling tiberzeugt, der das Gesprich als
Resultat des gescheiterten »Weltalter«-Projekts deuten wollte,**
weshalb er seine Entstehung in den Jahren 1816/17 vermutete.”
Diese Datierung wird jedoch von vornherein von Beckers in
Frage gestellt, der die Entstehung des Gespréchs in einen zeit-
nahen Zusammenhang mit Carolines Tod setzt und zugleich auf
die »Stuttgarter Privatvorlesungen« (1810) verweist. Da jedoch
auch der Sohn nicht ganz ausschlieflen wollte, »dass der Dialog
unmittelbar nach dem Tod seiner [Schellings] ersten Frau wenig-
stens in einigen Partien schon niedergeschrieben worden wirex,
so konnte man sich wohl darauf verstindigen, »dass der friihe-
ste Entwurf des Gesprichs aus jener Zeit stammte, da Schelling
seine erste Gattin durch den Tod verloren«, und daf} die anderen

22 Vgl. K. A. v. Wangenheim an J. Niederer am 4.07.1811 (Miiller-Liine-
schlof}, V.: »Natur und Geisterwelt.« 2012. S. 43).

23 Vgl. hierzu den Editorischen Bericht in Schelling, F. W.].: »Die Weltalter«
(1811-1820).«

24 Vgl. K.F. A. Schelling an H. Beckers am 7.04.1862: »ich vermuthe, daf3
Schelling, nachdem er die Herausgabe der Weltalter aufgegeben hatte,
den Ansatz gemacht hat, dieselben in einem Dialog zu verarbeiten, da je-
denfalls der Inhalt des gedrukten Gesprichs zum letzten Theil der Welt-
alter gehort hitte.« (BSB Miinchen, Cgm 6306).

25 Vgl. SW L. S. V.
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Entwiirfe spateren Datums sein miifSten.>® Denn dhnlich wie bei
den »Weltaltern«, die Schelling in dem Zeitraum 1811 bis 1820
immer aufs Neue umarbeitete, so daff am Ende mindestens zwei
Versionen des ersten Buchs der »Vergangenheit« sowie zahlreiche
Fragmente hervorgegangen waren, plagte Schelling wohl auch
angesichts der »Clara« eine grofle Unzufriedenheit, die ihn zu
verschiedenen Umstellungen beim Verfassen des Gesprichs ver-
anlafite. Der Beweis hiervon zeigt sich darin, daf3, laut der Aus-
sage des Sohnes, »in dem Nachlasse sich vier Manuscripte des
Dialogs in wiederholter Umarbeitung vorfanden«.”” Ob es sich
bei den hier erwahnten »vier Manuscripten« tatsachlich um vier
verschiedene Entwiirfe des Gesprichs handelte oder vielleicht
doch eher um ein Konvolut mit mehreren Fragmenten, das ver-
schiedene Stufen der Umarbeitung erkennen lief3, ist nicht ein-
deutig. Der Schelling-Forscher Manfred Schroéter, der ein knap-
pes Jahrhundert spater noch einmal Einsicht in den Miinchner
Schelling-Nachlafl nehmen konnte, verzeichnet in seinem »Be-
richt tiber den Miinchner Schelling-Nachlass« lediglich die »Ur-
schrift von »Clara. Ein Gesprichc« (betitelt »der Pfarrer erzéhlt).
Wortlich tibereinstimmend mit dem Druck in SW. Beiliegend
ein Einzelbogen mit der Uberschrift: sDer Frithling«. Auf der
letzten Seite Bleistiftnotizen ebenfalls von der Hand Schellings
tiber Gedanken zur Fortsetzung«.”® Am wahrscheinlichsten ist,
daBB K.F. A. Schelling fiir die Publikation des Gesprichs die letzte
Uberarbeitung verwendet hatte, wobei die Frage nach der An-
ordnung einzelner Fragmente offenbleibt. Der Verbleib jener
nicht weiter beriicksichtigten Materialien, von denen er im Zuge
der Publikation der Separatausgabe an Beckers schreibt: »Mehr,
als ich am Schlufl des Gesprichs nun hinzufiigte, lief¥ sich aus
den Concepten, wenigstens wenn die Einheit dieses Gesprichs
erhalten bleiben sollte, nicht veroéffentlichen« - ist ungewif3.

26 Vgl. Beckers, H.: »Die Unsterblichkeitslehre Schelling’s.« 1865. S.23f.

27 Vgl.a.a.0. S.24.

28 Vgl. Schroéter, M.: »Bericht iiber den Miinchner Schelling-Nachlass.« 1954.
S. 439.

29 Vgl. K.F. A. Schelling an H. Beckers am 7.04.1862 (BSB Miinchen, Cgm
6306).
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III. »TOD« UND »UNSTERBLICHKEIT«
IM WERK SCHELLINGS

Das Gesprich »Clara« oder »Ueber den Zusammenhang der Na-
tur mit der Geisterwelt« ist das einzige Werk, in dem sich Schel-
ling im Anschluf} an einzelne Bemerkungen in seinen identitéts-
philosophischen Schriften und dem Spatwerk mit den Themen
Tod, Unsterblichkeit und Fortdauer auseinandersetzt.”® Dariiber
hinaus ist es auch das einzige Werk in der klassischen deutschen
Philosophie iiberhaupt, das sich in der Ara des Postkantianimus
traut, eschatologische Fragen aufzugreifen und philosophisch zu
behandeln. Eine Ausnahme stellen die bereits erwahnten »Stutt-
garter Privatvorlesungen« dar, in denen Schelling u. a. eine Kurz-
fassung seiner Unsterblichkeitslehre bietet. Im Aufbau unter-
scheiden sich die beiden Texte dabei nicht, vielmehr bestitigt
die parallele Lektiire den systematischen Ansatz der Schelling-
schen Eschatologie, der das dreigliedrige Schema der Potenzen-
lehre Schellings zugrunde liegt. So hatte Schelling die Absicht,
das menschliche Leben anhand der Folge von Natur - Geister-
welt - Auferstehung darzustellen; allerdings brechen seine Aus-
fithrungen nach der Philosophie der Geisterwelt ab, so daf das
Leben in der dritten Potenz oder nach der Auferstehung nicht
mehr entwickelt wird. Ahnlich ging es Schelling mit der Arbeit
an dem zweiten Buch der »Weltalter« (»Gegenwart«), von wel-
chem nur einzelne Bogen vorliegen, in dem sich jedoch eindeu-
tige Beziige zur »Clara« nachweisen lassen.” Ein weiterer Text,
auf den im Folgenden wiederholt verwiesen wird, ist Schellings
»Notaten-Buch«**> mit dem Titel »Fortdauer nach dem Tode, das

30 Uberlegungen zur Unsterblichkeit der Seele finden sich in den Schriften
»Philosophie und Religion« (1804) sowie dem »System der gesammten
Philosophie« (um 1805). Vgl. Miiller-Liineschlof3, V.: »Natur und Gei-
sterwelt.« 2012. S.277f. u. Horn, F.: »Schellings Lehre von den letzten
Dingen.« 1954. Zur Unsterblichkeitslehre im Gesamtwerk Schellings vgl.
Beckers, H.: »Die Unsterblichkeitslehre Schelling’s.« 1865. Vgl. auch unten
S.XXVIIT u. FN 92.

31 Vgl. unten S. XLIIL

32 Im Jahreskalender von 1813 spricht Schelling von einem »Notaten-Buch
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sich im Berliner Schelling-Nachlaf} befindet und neuerdings als
Online-Edition vorliegt.*® Dieses fiir die Schelling-Forschung be-
deutende Manuskript hat Schellings Arbeit an der »Clara« und
an den »Stuttgarter Privatvorlesungen« ganz offensichtlich be-
gleitet, seine Entstehung wird ebenfalls auf die Jahre 1810 bis 1811
datiert.* Die als Inhaltsverzeichnis gefithrte Gliederung in die
vier Punkte: »Realitdt des Todes«, »Nothwendigkeit des Todesc,
»Vom Leben nach dem Tod als zweyter Potenz [...] Geisterleben«
und »Vom Leben nach der Auferstehung als dritter Potenz unsres
Daseyns«* spiegelt exakt den Aufbau der Unsterblichkeitslehre
in der »Clara« wider. Das in der »Clara« nicht mehr ausgefiihrte
Gesprich zur »Auferstehung« findet sich somit dem Inhalt nach
im letzten und umfangreichsten Teil des Notatenbuchs, der zu-
mindest einen Einblick darein gibt, was Schelling sich fiir die
Darstellung der dritten Potenz vorgenommen hatte. Ebenso er-
moglicht die dort von Schelling angegebene Literatur Einblick
in die Quellen.

In Einklang mit den vier Jahreszeiten hatte Schelling einen
Zyklus von wohlméglich vier aufeinanderfolgenden Gesprachen
geplant, von denen jedoch nur die ersten beiden, »Herbst« und
»Winter, realisiert worden waren.’ Das Fragment »Der Friih-
ling«, das offensichtlich einer Fortsetzung des Gesprichs vorbe-
halten war, kann nur als Einleitung zu den nicht mehr ausgefiihr-
ten Themen betrachtet werden, die sich in Form von »Notizen auf
der Riickseite« desselben Bogens befanden.

in Quartformat«, das mit dem Manuskript »Fortdauer nach dem Tode«
identifiziert werden konnte (vgl. ders.: »Philosophische Entwiirfe und
Tagebiicher 1809-1813.« 1994. S. 139).

33 Das Manuskript mit dem Titel »Fortdauer nach dem Tode« (BBAW, NL
Schelling, Nr. 33) und dessen Transkription stehen auf der von der Bayeri-
schen Akademie der Wissenschaften eingerichteten Webseite des DFG-
Projekts: »Schelling in Miinchen (1811-1841). Hybride Nachlass-Edition.«
Miinchen/Freiburg 2022 ff. zur Verfiigung.

34 Vgl. FN 23.

35 Vgl. Schelling, F.W.].: »Fortdauer.« [1810/11.] S.2r.

36 Vgl. SW Lo. S. V.

&
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IV. ZUM TEXT
Clara und das »absolute Wissen«

Im Zentrum des Dialogs steht eine Frau unbekannten Alters na-
mens »Clarag, die das Gefiihl von der Unsterblichkeit der Seele
in sich trégt. Ihre beiden Gesprichspartner, ein namentlich un-
benannter »Arzt« und ein ebenfalls nur durch seinen Beruf aus-
gezeichneter evangelischer »Pfarrer«, verkorpern an Claras Seite
die Naturphilosophie und die Theologie. Letzterer tritt zugleich
als Erzahler auf, der die einzelnen Gespréche aus dem Riickblick
wiedergibt, ndmlich erzihlt«. Die Erzahlperspektive des Pfar-
rers bildet dabei eine Rahmenhandlung, wodurch die einzelnen
Dialoge zu einem literarischen Ganzen verwebt werden. Ein For-
mat, das an dhnliche Werke der Romantik wie Friedrich Schle-
gels (1772-1829) »Lucinde« (1799) und Friedrich Schleiermachers
(1768-1834) »Weihnachtsfeier« (1806) erinnert, die Schelling hier
zweifellos vor Augen standen.”

Durch die literarische Darstellung erhilt der Leser regelmafig
Einblicke in das Seelenleben der Protagonistin und das Schick-
sal der weiblichen Hauptfigur, die dhnlich wie in den zeitgends-
sischen Bildungsromanen eine eigene Entwicklung durchliuft,
welche hier von dem Pfarrer und dem Arzt >kurativ< begleitet
wird.*® Die Figur der Clara riickt durch das Spiel mit den lite-
rarischen Gattungen in doppelter Weise in den Fokus des Frag-
ments. Sie ist nicht nur Dialogfigur, der eine bestimmte philoso-
phische Position oder Perspektive zuteil wird, so wie Schelling
das in seinem an der klassischen Antike orientierten Gesprach
»Bruno« noch exemplarisch ausgefiihrt hatte; Clara sticht zu-
dem als die einzige wirkliche Romanfigur des Dialogs hervor,

37 Vgl. [Schelling, F.W.].] [Rez.]: »Die Weihnachtsfeyer.« 1807 (AA T 16,2.
S.23-35).

38 So auch bei Grau, A.: »Clara.« 1997. S.596. — Ganz anders dagegen der
Blick auf die Figur der Clara bei Scheerlinck, der ein Scheitern der Prot-
agonistin konstatiert (Scheerlinck, R.: »Gedanken iiber die Religion.«
2020. Z.B. S.112, 118, 147). Vgl. dazu Miiller-Liineschlof3, V. [Rez.] In:
»Kabiri.« Vol. 3. (2021).
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die gegeniiber den anderen Beteiligten eine individuelle Zeich-
nung und ein Leben erhilt. Mit der ihr eigenen transparenten
Ausstrahlung zieht sie den Betrachter unmittelbar in ihren Bann
und bietet so unweigerlich eine Projektionsfliche fiir das Streben
nach dem Unendlichen. Das laf}t Clara zu einer Art Sehnsuchts-
figur werden, in der sich alle Schwere bereits in Licht verklart zu
haben scheint. Dariiber hinaus ldf3t die Figur der Clara aber zu-
gleich auch >unpersonliche« sowie allegorisch-symbolische Ziige
erkennen. Clara selbst steht in der Potenz der »Seele« und als
solche steht sie mit ihrem Wissen sowohl iiber dem Pfarrer als
auch dem Arzt, die hier die Potenzen des »Geistes« und der »Na-
tur« verkorpern.”” Damit riickt Clara in die Ndhe anderer hoch
stilisierter weiblicher Figuren der Literaturgeschichte. Zu erwah-
nen sind nicht nur der durch Xavier Tilliette bereits hergestellte
Bezug zur Platonischen »Diotima« oder die »Sophien«-Gestalt
von Jakob Bohme (1575-1624), besonders aufgegriffen von Franz
von Baader (1765-1841), sondern auch die in Boethius’ (480/485-
524/526) Schrift »Trost der Philosophie« auftretende, als Allegorie
des Wissens und der Philosophie mit dem Autor in Dialog tre-
tende Frauengestalt. Durch diesen spirituellen Aspekt, den die
hier erwdhnten weiblichen Figuren an sich tragen, verliert sich
die Weiblichkeit als eine irdisch-menschliche Qualitdt jedoch
gleichzeitig wieder, indem sie, den Gegensatz der Geschlechter-
differenz tiberwindend, in die Indifferenz, wenn auch unter Bei-
behaltung ihres spezifischen Geschlechts, transzendiert wird.
Als eine weibliche Figur ist Clara also zugleich jenseits einer ein-
seitig verstandenen Weiblichkeit, indem sie den ihr einwohnen-
den Gegensatz wieder dialektisch, um es mit Baader zu sagen,
durch »Restauration des Gottesbildes« in sich eingeholt hat.*’
Auf der Suche nach dem alter Ego dieser Figur ging Tilliette
schliellich soweit, in Clara nicht nur die prophetischen Ziige
einer »messagere« (»Worbotin«), sondern auch den Autor selbst

3 Vgl. das »Psychologische Schemac« in Schelling, F. W.].: »Stuttgarter Pri-
vatvorlesungen.« [1810.] S. 465-474 (AA II 8. S.154-168).

40 Vgl. Baader, F. v.: »Sdtze aus der erotischen Philosophie.« 1828 (»Sdmmt-
liche Werke.« Bd. 4. S.176, 178).
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genauso wie dessen Projektion von Caroline zu sehen.* Solche
biographischen Beziige blieben bereits den ersten Herausgebern
nicht verborgen.*” Und auch der Historiker Georg Waitz (1813-
1886), Schwiegersohn Schellings und Herausgeber der Briefe
von Caroline, stellte die Vermutung auf, das von ihm publizierte
Fragment® von der Hand Carolines, in welchem eine weibliche
Ich-Erzdhlerin nach dem »Wesen des Todes« fragt,** sei womog-
lich von Schelling fiir jene »leere Stelle im Manuskript« (S.28;
unten S.28) bestimmt gewesen. Tatsdchlich ldsst sich hier eine
auffallige Parallele zwischen der Zeichnung der Figur der Clara
und der Erzédhlerin des undatierten Fragments ausmachen, des-
sen Autorschaft offenbleibt. Es ist das Pladoyer fiir ein aus der
»Natur« empfangenes, naives »Gefiithl« um das Wesen der Dinge,
dem hier das dogmatische, nur »erlernte ungefithlte Wien« ge-
geniibergestellt wird,” was die beiden Frauenfiguren verbindet.
Die unbekannte Stimme des fritheren Fragments wendet sich
mit ihrem Begehren unmittelbar an die Gottheit selbst und ruft
diese an, ihr den Weg aufzuzeigen, auf dafl sie ein neues, von
der christlichen Lehre unverstelltes Verstdndnis von der Ver-
ganglichkeit fassen moge. Diese Bemiithung, nicht um ein posi-
tiv konnotiertes Wissen vom Tod, sondern um ein rein aus dem
Leben selbst geschopftes Wissen, das die weibliche Stimme ein-
fordert, formuliert sich schliefilich als die von allen moralischen
Anspriichen freie Frage nach dem »Nutzen« des Todes fiir das
»Leben«.* Der folgende Abschnitt beschreibt den Lebens-»Weg«
der Erzdhlerin, der ihr vom Leben aufgebiirdet wurde, und be-
richtet von ihrer Entfremdung, der sie nur entkam, indem sie
jenen »allgemeinen« Weg verlief3, um einen »andern Weg« ein-
zuschlagen.”” Die Wechselfillte des Lebens prigten die Biogra-

4

Vgl. Tilliette, X.: »Schelling.« 2004. S.232f. u. 1999. S.193.

42 Vgl. Anm.146.

43 Vgl. Waitz, G. [Hg.]: »Caroline. Briefe.« 1871. Bd. 2. S.381-384. Auch ver-
offentlicht in Ehrhardt, W.: »Schellings Clara.« 2012. S.134-136.
Vgl.a.a.0. S.383 (unten S.117).

45 Vgl. a.a.0. S.382 (unten S.115).

46 Vgl. ebd. (unten S.115).

47 Vgl.a.a.0.S. 382f. (unten S.116).
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phie von Caroline,*® die mit Tod, Flucht und Gefingnis konfron-
tiert wurde, genauso wie das Schicksal, mit dem die Figur der
Clara gezeichnet wird. Der dritte und letzte Abschnitt nimmt
im Ausgang von der hier zwar als konventionell abgetanen, aber
doch anerkannten »Volkslehre« jener dualistischen Seele-Leib-
Spaltung den »Bau« des menschlichen Korpers ins Visier, dessen
Bestimmung es sei, zu »genieflen«.*

Das durch Waitz tiberlieferte Fragment ist eindeutig frither
als das Gesprich »Clara« verfafit worden, was durch die Hand-
schrift Carolines verbiirgt ist. Der Sprachduktus ldsst jedoch
eher auf eine Autorschaft Schellings als Carolines schliefSen, wo-
bei die Sprache noch niher an den Dialog »Bruno« angelehnt
wirkt. Die inhaltlichen Parallelen zwischen »Clara« und dem
Waitz-Fragment sind genauso offensichtlich, wie die Moglich-
keit plausibel erscheint, dafy Schelling dieses Textstiick in jene
leere Manuskriptstelle einfiigen wollte. Aus diesem Grund und
um dieses nicht besonders gut plazierte Fragment in seinen the-
menverwandten Kontext zu stellen, wird es in der vorliegenden
Ausgabe als Beilage veroffentlicht (unten S.115-118).

Theologie und Naturwissenschaft treten hier in den Figu-
ren des Pfarrers und des Arztes als die firr die Frage nach der
Fortdauer relevanten Disziplinen mit der Philosophie in Dialog.
Wihrend die ersten beiden als Hilfswissenschaften zu letzterer
erscheinen, wird die Philosophie als die dem Menschen zutiefst
eigene und innewohnende Suche nach dem Wissen aufgefafit, die
in den Zweifel und den Widerspruch mit sich ausbrechen muf,
um jene »Krisis« herbeizufiihren, mit der der Anfang zur Phi-
losophie gesetzt wird.® Genau dieses Ausbrechen des Philoso-
phierens ereignet sich in der Figur der Clara und kann an ihr
exemplarisch betrachtet werden. Es ist das sich selbst als »Nicht-
wissen« erkennende Wesen des Menschen, das mit sich in Dialog

48 Vgl. z.B. Appel, S.: »Caroline Schlegel-Schelling.« 2013.

49 Vgl. Waitz, G. [Hg.]: »Caroline. Briefe.« 1871. Bd. 2. S.383f. (unten S.117f.)

50 Vgl. Schelling, F.W.].: »Ueber die Natur der Philosophie.« [1821.]
(AA II 10,2. S.642). Vgl. auch Schelling, F. W.].: »Clara.« [1810/11.] S.28
(unten S.27f.).
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tritt.”" Als die Dialektik eines fragenden und eines antworten-
den Wesens hat Schelling in den »Weltaltern« diesen Prozef3
beschrieben, der eine »Scheidung« voraussetzt, in welcher der
Mensch sein héheres Wesen iiber sein niederes setzt.”> Der Pro-
zef3, der hierdurch in Gang gesetzt wird, hat das Ziel einer steten
Potenzierung des Bewuf3tseins und eines Innerlich-Werdens, das
nach auflen zugleich als epistemischer, wissenszeugender Prozef3
verstanden wird. Es ist die Seele, der Schelling hierbei, wiederum
seit den »Weltaltern«, eine »Mitwissenschaft« der Schopfung zu-
schreibt.” Sie ist es, in der ein Funke vom Anfang aller Dinge
liegt, der durch die Scheidekunst der Dialektik kultiviert, her-
vorgehoben und erinnert werden soll. Diese Aufgabe iiberneh-
men bei Clara der Pfarrer und der Arzt, die mit Hilfe des begriff-
lichen Denkens Clara das ihr unbewuflt einwohnende Wissen
zu Bewuf3tsein fithren, indem sie gemeinsam mit ihr durch ge-
zielte Fragen das von ihr innerlich Angeschaute zergliedern, um
es darauthin im Aufleren wieder zusammen zu fiigen.* Durch
dieses méeutische Verfahren, das die Methodik der Wissenschaft
und Wissenserzeugung darstellt, wie sie Schelling seit den »Phi-
losophischen Untersuchungen« und der dort zuerst formulier-
ten Erkenntnis, alles »personlich« zu nehmen,* auffafit, wird bei
Clara der Prozef der Heilung eingeleitet.

Der Text gliedert sich in fiinf verschiedene Abschnitte, die je-
weils ein gemeinsames Gesprach im Dialogformat der drei Figu-
ren wiedergeben. Diesen wird von dem Herausgeber noch eine
»Einleitung« aus einem themenverwandten Manuskript vor-
angestellt.** In dem Fragment mit dem Titel »Darstellung des
Ubergangs von der Philosophie der Natur zur Philosophie der

51 Vgl. Schelling, F.W.].: »Ueber die Natur der Philosophie.« [1821.] (AA II
10,2. S. 628).

52 Vgl. Schelling, F. W.].: »Die Weltalter.« [um 1815.] S.201.

53 Vgl.a.a.0. S.200.

54 Vgl. Schelling, F.W.].: »Clara.« [1810/11.] S. 43 (unten S. 42f.).

55 Vgl. Schelling, F. W.].: »Philosophische Untersuchungen.« 1809. S. 482f.,
487,508 (AA 117.S.161, 164, 177).

56 Vgl. oben S. VIIL.
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Geisterwelt«, das ganz offensichtlich zur Weltalterphilosophie®
gehort, kritisiert Schelling die Entwicklung der neuzeitlichen
Philosophie insbesondere im Hinblick auf die rationalistischen
Systeme, denen er eine zunehmende »Vergeistigung« auf Kosten
der Natur anlastet.”® Im Streit zwischen Idealisten und Materia-
listen sieht sich Schelling dabei selbst als Restaurator einer fehl-
geleiteten philosophiegeschichtlichen Entwicklung, insofern er
mit dem Prinzip der Identitdt von Natur und Geist die Grund-
lage fiir einen neuen Real-Idealismus geschaffen habe.” Um dem
Vorwurf der »Schwiarmerei« entgegenzutreten, mit der sich eine
Philosophie der Geisterwelt, die sich u.a. mit der Frage nach der
»Unsterblichkeit der Seele« beschiftigt, unweigerlich konfron-
tiert finden werde, erldutert Schelling die eigene Methode als ein
»stufenweises« Fortschreiten der »Erkenntnis« im Ausgang von
der »Natur, so dafy »jedes Wissen [...] reine Entwickelung aus
dem Gegenwirtigen, Wirklichen« und eben kein »tiberfliegen-
des« sei.®® Hatte Schelling fiir die hier skizzierte Abhandlung,
deren Themen mit denen der »Clara« vielfach deckungsgleich
sind,® eine »strengere« Form vorgesehen, so wurde dagegen in
dem vorliegenden Gesprich jene »zuginglichere Form« adap-
tiert.*

Die Kulisse der ersten Szene stellt eine Prozession am Aller-
seelentag dar, dem katholischen Feiertag zum Gedenken der
Verstorbenen, welcher der Leser jedoch mit der Distanz eines
unbeteiligten Betrachters beiwohnt, so daf} er Clara nur aus der
Ferne erahnen kann. Von dort wechselt die Szenerie in ein Be-
nediktinerkloster, das zum Austragungsort des ersten Gesprachs

5

<

Der Text kann entsprechend seiner Thematik dem zweiten Buch der
»Weltalter« (»Gegenwart«) zugeordnet werden.

Vgl. Schelling, F. W.].: »Clara.« [1810/11.] S. 4 (unten S.3f.).

59 Vgl. die »Uebersicht iiber die neuere Philosophie« in Schelling, F.W.].:
»Stuttgarter Privatvorlesungen.« [1810.] S. 443-445 (AA 11 8. S.114-118).
Vgl. Schelling, F.W.].: »Clara.« [1810/11.] S.5-7 (unten S. 4-7).

In der »Einleitung« nennt Schelling die folgenden, auch in »Clara« behan-
delten Themen: Geschlossenheit des Weltalls, Unsterblichkeit der Seele,
Vorteile der populdren gegeniiber der schulphilosophischen Sprache.
Vgl. Schelling, F. W.].: »Clara.« [1810/11.] S. 9 (unten S.9).
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Zur Gestaltung des Textes

Dieser Studienausgabe liegt der Erstdruck aus den »Sammtlichen
Werken« (SW) aus dem Jahr 1861 zu Grunde. SW wurde mit dem
Zweitdruck (ZD) der Separatausgabe von 1862 kollationiert. ZD
korrigiert' und modernisiert SW, um eine publikumstaugliche
Leseausgabe zu erstellen. Hierfiir wurden neben Eingriffen in
Orthographie und Interpunktion auch grammatikalische und
stilistische Anpassungen, z.B. Umstellungen von Formulie-
rungen, in ZD durchgefiihrt. Fulnoten aus SW werden in ZD
vereinzelt ohne Kenntlichmachung in den FlieStext eingefiigt;
indirekte Zitate in SW werden in ZD einmalig in direkte unter
Angabe der entsprechenden Quelle umgewandelt. In Einzelfillen
erganzt ZD den Text durch kurze Zusitze.

In die Studienausgabe wurden nur solche Korrekturen aus
ZD tubernommen, die grammatikalisch offensichtlich und nicht
rein stilistisch bedingt sind. Alle Korrekturen werden zusam-
men mit simtlichen inhaltlichen Textabweichungen im textkri-
tischen Apparat angegeben. Abweichungen in Orthographie und
Interpunktion werden nicht ausgewiesen. Die Studienausgabe
paf3t den Text behutsam an eine moderne Orthographie an (z. B.
»Sein« statt »Seyng, »vermuten« statt »vermuthen«) und nimmt
dariiber hinaus unter entsprechender Angabe eigene Korrektu-
ren vor. Hervorgehobener Text wird kursiv wiedergegeben. Der
Seitenumbruch in SW ist im Text durch einen Trennstrich | ver-
merkt, die Seitenzahlen von SW werden im Kolumnentitel des
edierten Textes mitgefiihrt.

Auf die im Anhang wiedergegebenen erklirenden Anmer-
kungen der Herausgeberin wird mit fortlaufend gezéhlten In-
dexziffern verwiesen. Die erkldrenden Anmerkungen weisen die
von Schelling direkt oder indirekt herangezogene Literatur nach
und erldutern Sachbegriffe. Es wird auf die Ausgabe eines Werks,

1 ZD folgt dem Korrekturverzeichnis aus SW I,10 und nimmt auch eigene
Korrekturen vor.
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von der bekannt ist, dafl Schelling diese benutzt hat, oder auf die
Erstausgabe verwiesen. Diese wird um die Angabe der Seiten-
zahl der entsprechenden historisch-kritischen Ausgabe erginzt,
sofern diese vorhanden ist. Schellings eigene Schriften werden
nach der Erstausgabe bzw. der historisch-kritischen Edition der
Akademie-Ausgabe (AA) zitiert.

Das Fragment »Der Friihling« wird zusammen mit den »No-
tizen auf der Rickseite« nach der Transkription von Manfred
Schréter wiedergegeben, wie diese im Band »Die Weltalter. Frag-
mente« (1946) iiberliefert sind.

Das als Beilage publizierte Fragment von der Hand Carolines
wird hier nach der Ausgabe von Georg Waitz: »Caroline. Briefe«
(1871) unverdndert veroffentlicht.
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Einleitung'

S eit Auflosung der friedlichen Eintracht, in welcher vor noch
nicht allzu langer Zeit die Wissenschaften zusammenlebten,
kann das Eigentiimliche der Philosophie in ein lebhaftes Streben
nach dem Geistigen gesetzt werden, dem ein ebenso entschie-
denes Unvermdgen, sich wirklich dahin zu erheben, entspricht.

Die alte Metaphysik? erklarte sich durch ihren Namen als Wis-
senschaft, die nach, also gewissermaf8en auch aus der Erkennt-
nis der Natur folgte, eine gesteigerte Fortsetzung derselben war;
sie nahm daher auch die Erkenntnis, deren sie sich aufler der
Physik rithmte, in einem gewissen tiichtigen, gediegenen Sinn,
mit welchem allein dem Erkenntnislustigen gedient sein kann.
Die neuere Philosophie® hob ihren unmittelbaren Bezug mit der
Natur auf, oder wuf3te ihn nicht zu behaupten, und verschmihte
stolz jeden Zusammenhang mit Physik; die Anspriiche auf eine
hohere Welt fortsetzend, war sie nicht mehr Metaphysik, sondern
Hyperphysik. Allein jetzt zeigte sich auch das génzliche Unver-
mogen zum vorgesetzten Zweck. Da sie sich ganz vergeistigen
wollte, warf sie zuerst | den zum Prozefl unumganglich erforder-
lichen Stoft hinweg und behielt gleich anfangs nur das Geistige.
Wenn aber das Geistige wieder vergeistigt wird, was kann daraus
werden? Oder wenn wir in der Natur schon alles geistig haben
wollen, was bleibt uns fiir die Geisterwelt noch tibrig?

Diese Bemerkung kann dienen, die merkwiirdige Erscheinung
begreiflich zu machen, daf die Philosophie, gerade indem sie den
hochsten Anlauf zum Geistigen nehmen wollte, am tiefsten her-
absank und in Ansehung aller hoheren Gegenstinde immer un-
zuldnglicher und unvermégender wurde, welches eine Zeitlang
mit angesehen, endlich so lebhaft gefiihlt wurde, daf3 ihr nichts
anderes iibrig blieb, als sich selbst den Prozef$ zu machen, ihre
geistige Impotenz nicht nur zu bekennen, sondern augenschein-
lich darzutun. Inzwischen wurde auch dieses Resultat benutzt,
die Vergeistigung noch um einen Grad weiter zu treiben. Es war
nicht genug, sagte man, den Zusammenhang mit dem Objek-
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tiven, der verstandlosen Natur, aufgegeben zu haben, solang im
Subjektiven noch ein so grober Begriffals der des Wissens gedul-
det wurde; das Wissen selber ist noch zu massiv, die Vergeisti-
gung wird erst dann vollkommen sein, wenn statt desselben nur
noch ein zarter, flichtiger Duft von Ahndung und Gefiihl* iibrig
ist, also auch das Subjektive wieder subjektiviert wird. Seitdem
zeigt sich ein Teil geschiftig, statt des eigentlichen Geistes (der
Erkenntnis) ein Surrogat desselben, das gewissermafien noch
geistiger als der Geist sein soll, anzubieten und so wie sonst aus
der Not, jetzt aus der Unwissenheit eine Tugend zu machen.

In diesem Stand der Sache gab es wohl kein anderes Herstel-
lungsmittel der Philosophie, als sie vorerst, wenn auch nicht vom
Himmel, auf den sie Verzicht getan, doch aus dem leeren Raum,
in dem sie zwischen Himmel und Erde schwebte, zur Erde zu-
riickzurufen, welches durch die Naturphilosophie’ geschah. Daf3
die zeitherigen Vergeistiger sich tiber dieses Beginnen als eine
Herunterziehung der Philosophie, als eine Verleugnung alles
Geistigen, ja des Heiligen und Gottlichen selber,’ ereiferten, war
in der Ordnung und stand nicht anders zu erwarten. |

Doch war gleich anfangs die Natur nur als die eine Seite des
All erklart und die Geisterwelt als die andere ihr entgegenge-
setzt worden. So wurde auch Philosophie der Natur stets nur fiir
die eine Seite des groflen Ganzen gegeben und in die wissen-
schaftliche Erklirung des Gegensatzes und des Zusammenhangs
beider das Zentrum philosophischer Wissenschaft” gesetzt. Nun
wir Anstalt treffen, dieser mit unseren ersten Schritten in der
Philosophie ibernommenen Aufgabe Geniige zu tun, lafit sich
vorhersehen, daf} eben jenen dieses Beginnen als ein iiberflie-
gendes, vielleicht schwarmerisches, auf jeden Fall unnatiirliches
erscheine. Denn geschieht ihnen dies nicht mit ihren eignen
Begriffen und Lehren, die, sobald sie iiber die Natur hinausge-
hen, den Charakter wahrer Unnatiirlichkeit annehmen und sich
darum auch so unkriftig fiir das Leben erzeigen? Ja sie werden
hier mit denen Freunde werden, gegen die sie sonst zu streiten
vorgeben, mit denen sie aber wirklich einiger sind, als sie selbst
glauben; ich meine die,® welche das Wort Geisterwelt nicht ho-
ren konnen, ohne in die ihnen eigne Geisterfurcht zu geraten,
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eine Krankheit, welche beim hochsten Grade bis zur Scheu gehen
soll, dem Menschen auch nur sein eignes Inneres als einen Geist
zuzugestehen, beim geringeren aber sich auf die Fiirsorge ein-
schrankt, ihn wenigstens ganz von der Geisterwelt abzuschnei-
den und an keine andern Geister glauben zu lassen als an seine
eignen und an solche, die mit ihm zugleich leben.

Diese beiden nun wiirden von unserer Unternehmung einen
ganz falschen Begriff fassen, wenn sie meinten, daf hier auf ir-
gend eine Weise die Geisterwelt unmittelbar zur Erkenntnis oder
auch nur zur Sprache gebracht werden solle, da unserer ausdriick-
lichen Erklarung zufolge nur der wissenschaftliche Ubergang aus
dem Gebiet der Natur in das der geistigen Welt erzeigt werden
soll. Inwiefern daher die Natur unser Ausgangspunkt ist, wiirden
sie am wenigsten irren, wenn sie diese Abhandlung als eine blof3
physikalische ansehen wollten, indem ihr lediglich der Gedanke
zu Grunde liegt, daf3, gleichwie es im Physischen moglich gewe-
sen, die Erde durch das Gesetz der Schwere an den Himmel zu
kniipfen, und gleichwie wir uns schmeicheln diirfen, durch die
goldene | Kette’® des allverbreiteten Lichts auch mit den entfern-
testen Sternen, die wir kaum durch die starkste Bewaffnung des
Auges einigermaflen zur Anschauung bringen, in freundlicher
Wechselmitteilung zu stehen, daf$ ebenso auch im Geistigen ein
von der Natur ausgehendes Band zu finden sein moge, an wel-
chem fortlaufend unsere bis jetzt blofi irdischen Wissenschaften
sich zum Himmel erheben kénnten, der doch ihr wahres Vater-
land zu sein scheint.

Nun steht es bei ihnen, ein solches Fortwachsen der Natur in
die geistige Welt zu leugnen, und sie werden es leugnen. Doch
geben sie zu, daf$ die Natur sich als das Untergeordnete der Gei-
sterwelt verhalte, wenn sie nicht etwa ganz das Dasein einer sol-
chen leugnen, worauf wir uns hier nicht einlassen. Dieses Un-
tergeordnete hat also in Bezug auf das Hohere irgendwo seine
Grenze, sein bestimmtes Ende. Wie glauben sie nun, dafi es sein
Ziel finde und geschlossen sei, wenn nicht das Letzte, das es aus
sich hervorbringt, schon ein liber es Hinausgehendes, ihm nur
noch mit dem untergeordneten Teil seines Wesens Angehoriges
ist, wie der Mensch in Bezug auf die Erde? Und muf daher nicht
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jedes Niederere eben dadurch, daf} es die Staffel zum Hoheren ist,
mit diesem in einem natiirlichen Bezug stehen?

Also dies hitten sie erst zu beweisen, dafl zwischen der Natur
und der rein geistigen Welt eine solche Kluft befestigt sei, als sie
annehmen, oder wenigstens unsere Beweise, dafl zwischen beiden
ein natiirlicher Zusammenhang stattfinde, umzustoflen, ehe sie
gegen dieses Unternehmen die gewohnten Spriiche vorbringen.
Nur unter dieser Voraussetzung halten wir selbst fiir mdglich,
der vorgesetzten Aufgabe Geniige zu tun. Wir selbst erkennen
ein jedes Wissen, das nicht reine Entwickelung aus dem Gegen-
wirtigen, Wirklichen ist, fiir ein {iberfliegendes, das zu Schwir-
merei und Irrtum fithren muf3." Wir erkldren eben darum, daf3,
so hoch wir in der Folge das Gebdude unserer Gedanken trei-
ben mogen, wir dennoch nichts geleistet haben wollen, wofern
nicht der Tempel, dessen letzte Spitze sich in ein unzugangliches
Licht verliert, in seinem tiefsten Grund ganz auf der Natur
ruht.

Wir werden also von der andern Seite allerdings wagen, was |
derjenige sich verstatten darf, der sich eines sichern Grundes be-
wufdt ist, und tiber héhere Dinge mit mehr Bestimmtheit uns er-
kldren konnen, als es bis jetzt moglich war. Derjenige hat erst, so
zu sagen, das Recht zu den geistigsten Gegenstinden, der zuvor
ihr Gegenteil gehorig erkannt hat. Der Mensch fehlt in seinen
Unternehmungen, auch den wissenschaftlichen, seltener durch
das, was er unternimmt, als durch die Art, dafl er ndmlich in
der Erkenntnis nicht stufenweise geht, indem dem, welcher die
Bedingungen erfiillt, in der Tat auch in der Wissenschaft nichts
versagt ist. Der Baum, der aus der Erde Kraft, Leben und Saft
in sich zieht, darf hoffen, den bliitebehdngten Wipfel wohl noch
bis zum Himmel zu treiben; die Gedanken derer aber, die gleich
anfanglich sich von der Natur trennen zu kénnen meinen, sind,
auch die wirklich geistreichen, nur wie jene zarten Féiden, die
zur Spatsommerzeit in der Luft schwimmen, gleich unféhig den
Himmel zu berithren und durch ihr eignes Gewicht zur Erde zu
gelangen.

Im Bewuftsein der wissenschaftlichen Mittel, die durch die
Natur unseres Verfahrens gegeben sind, werden wir nicht in dem
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Fall sein, irgend etwas Auflerwesentliches, oder was in anderer
Hinsicht auf Abwege fithren kann, mit ins Spiel zu ziehen.
Fliige der Einbildungskraft, besonders wenn diese im Aufer-
lichen gesucht werden sollen, wird man in dieser Abhandlung so
wenig finden als ein gewisses leichtherziges Reden von Unsterb-
lichkeit der Seele, bei dem sich Schriftsteller und Publikum gleich
sehr zu gefallen scheinen. Wir wollen keine Meinung erregen,
keiner Schwirmerei Vorschub tun, von welcher der Hauptgrund
immer in dem Mangel oder der Unzuldnglichkeit der Wissen-
schaft liegt. Wo diese verstummt in Dingen, die dem Menschen
die wesentlichsten sind, da mufl das Volk wohl sich selbst hel-
fen. Wie weit ist es in der Bestimmtheit der Denkart vor den
Gelehrten voraus! Thm konnten unsere moralischen und andere
Beweise fiir die Unsterblichkeit der Seele nicht gentigen. Der ge-
meine Verstand begreift, dafy der wahre Grund, der ihn von ir-
gend einem Dasein tiberzeugt, ihm notwendig zugleich von der
Beschaffenheit desselben Kenntnis gewahren mufi, und daf je-
der, bei dem dies nicht der | Fall ist, nicht der wahre und natiir-
liche, sondern nur ein ersonnener, kiinstlicher sein kann. Aber
auch jetzt noch gilt von den Gelehrten, was schon vor Zeiten ge-
golten, daf3 sie die Schliissel der Erkenntnis weggeworfen haben,
und selbst nicht hereinkommend den andern wehren, die her-
ein wollen. Sogar die letzte Zuflucht, die dem Volk blieb, die zu
den Wahrheiten der Offenbarung, wird ihm dadurch genommen,
dafl die Lehrer von diesen entweder einen blof8 buchstéblichen
oder nur einen allgemeinen moralischen Sinn haben. Die Erfah-
renen wissen, in welchem Lichte sie erscheinen, wenn ihnen ein
reeller Sinn beigelegt und die physikalische Beziehung gegeben
wird. Die Kluft, welche zwischen der Offenbarung und der Wis-
senschaft stattfindet, rithrt eben daher, daf} jene alle Wahrheiten
gleich anfénglich bis zu einem Grade individueller Bestimmtheit
fortgefithrt enthalt, bis zu welchem unsere immer im Allgemei-
nen herumschwebende Philosophie noch nicht gelangen konnte.
Also nicht diejenigen mache man der Schwiarmerei oder der
Anleitung zu ihr verdichtig, welche auch in den geistigsten Ge-
genstinden die Bestimmtheit der Erkenntnis suchen; eher die,
welche, und war’ es auch unter dem Vorwand eines alle Wis-
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senschaft Gibertreffenden Gefiihls, ihr entgegenwirken. Wenn
der Aberglaube den natiirlichen Zusammenhang der Dinge ganz
tibersieht, so entspringt der Unglaube aus einer Erstickung des
im Innern sich regenden Géttlichen durch die Masse des Na-
tlirlichen, die er nicht in Bewegung bringen, nicht in lebendige,
bis zum Geistigen fortgehende Steigerung versetzen kann. Der
Glaube, der sich als Gegensatz der Wissenschaft gibt, befindet
sich ganz in demselben Falle. Unmoglich aber kann derjenige
Glaube der wahre sein, der aus einem anfinglichen Unglauben
folgt, und der mit dem Unglauben Einen gemeinschaftlichen
Ausgangspunkt hat.

Aber auch blof auf die Form gesehen, sind diejenigen ohne
Zweifel die wahren Phantasten zu nennen, welche die Welt der
Wissenschaft als einen groflen leeren Raum ansehen, wohinein
ein jeder nach seiner individuellen Art verzeichnen kann, was
ihm gefillt; die, welche von einem Zuriickgehen auf die Anfinge,
von einem gesetzméfligen Hinaufbilden | keinen Begriff haben,
die, wenn sie sich selbst fragen, welcher Sicherheit sie sich im
philosophischen Verfahren bewuf3t sind, bei geringer Aufrichtig-
keit gegen sich selber gestehen miif3ten, nicht so viel zu besitzen,
als z.B. erfordert wird, nur um aus einem Buch in irgend einer
Sprache ein Blatt abzuschreiben, wobei man doch wissen muf3,
ob von der linken oder, wie beim Hebrdischen, von der rechten
Seite angefangen werden muf3.

Bei einem Gegenstande, der mit den tiefsten Empfindungen
des menschlichen Wesens in vielfachen und innigen Verhaltnis-
sen steht, kann der Schriftsteller, wofern es ihm blof$ um Wir-
kung zu tun ist, seines Zwecks nicht wohl verfehlen, wenn er
es nur versteht, jene Empfindungen auf eine leichte und erfreu-
liche Art ins Spiel zu setzen. Derjenige hingegen, der auf Her-
vorbringung genau-wissenschaftlicher Einsicht geht, mufl wiin-
schen, sie vor der Hand vielmehr zum Schweigen zu bringen. Er
wird nichts der Neigung, nichts wenn auch noch so gerechter
Sehnsucht zugeben, den Ernst der Wissenschaft mit der Hohe des
Gegenstandes steigernd, nur fragen, was sich wissenschaftlich
einsehen lasse, und sich selbst verleugnen um des unschétzbaren
Gewinns einer unverlierbaren Wahrheit willen. Das tiefste Ge-
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fithl findet allein in der nicht mit ihm sich vermischenden Wis-
senschaft volle Bestdtigung; ein Gemisch aus beiden wird von
beiden verschméht. Nur mit Glaube, Liebe und Hoffnung hofft er
sich nie im Widerspruche zu finden; und nie wird er, was wirk-
lich von ihnen eingegeben ist, darum geringschitzen, weil es sich
wissenschaftlich nicht rechtfertigen 1483, indem wir vielleicht mit
dem Dichter annehmen diirfen, daf§ in jenen heitern Rdumen
jedem schonen freundlichen Gefithl Wort gehalten wird." Aber,
obgleich das innere, heilige Wesen, das allen Werken der Wis-
senschaft und Kunst die letzte Verklarung erteilt, sind sie zu in-
niger Natur, um als sichtbares Prinzip der einen oder andren zu
erscheinen.

Indem es bei uns stiinde, unsere Gedanken auch in einer zu-
ganglicheren Form mitzuteilen, wollen wir der strengeren den
Vorzug, und womdglich in dieser Abhandlung ein Beispiel der
Methode geben, die sich von der bisherigen dadurch unter-
scheidet, daf} sie wirklich vom Ge|halt unzertrennlich ist, dafl
sie durch den Gehalt, so wie dieser durch sie gegeben ist. Es hat
nicht fehlen konnen, daf nicht von mancher ihrer Formeln der
schmahlichste MifSbrauch gemacht worden (ins Innere derselben
ist noch keiner ganz eingedrungen), indem gerade das Leben-
digste vorzugsweise mit Verstand behandelt sein will. Von der
andern Seite haben wir bemerkt, dafi sie in Fillen reeller Un-
tersuchung, wo ihnen, vielleicht ohne es zu wissen, ein gewisser
Einfluf} verstattet worden, mehr als jede gewohnliche fordernd
sich erzeigt; zum Beweis, dafl der Zustand der Wissenschaft in
verschiedenen Teilen sie zu fordern anfangt. Wer diese Methode
umstoflen will, der mufl nicht den geistlosen Gebrauch, ja iiber-
haupt nicht sie selbst, sondern die Sache angreifen.

—————©
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Der Pfarrer erzahlt

A uf Aller-Seelen-Tag'" fuhren der Arzt und ich nach der Stadt,
um mit Clara, die schon einige Tage zuvor in Begleitung mei-
ner beiden Tochter dahin gereist war, am Abend zuriickzukehren.
Wie wir die schone Stadt, die etwa auf der halben Hohe des Ge-
birgs, genau im Gesichtspunkt einer Offnung liegt, vor uns gegen
die weite Ebene hin hatten, sahen wir eine Menge Menschen scha-
renweis sich gegen eine seitwirts liegende sanfte Anhdhe ziehen.
Wir vermuteten gleich, wohin der Zug gehe, und schlossen uns
an, um das rithrende Fest, welches an diesem Tag in katholischen
Stadten zum Andenken der Verstorbenen gefeiert wird, einmal
selbst mitanzusehen. Wir fanden bereits den ganzen Raum mit
Menschen angefiillt. Es war ein eigener Anblick, das Leben tiber
den Grébern zu sehen, das die matt scheinende Herbstsonne ahn-
dungsvoll beleuchtete. Wir sahen, da wir uns aus den getretenen
Wegen entfernten, bald um die einzelnen Gréber schone Gruppen
versammelt: hier blithende Madchen, mit jiingeren Geschwistern
an der Hand das Grab einer Mutter bekrinzend, dort eine Mutter
still am Grabe friih verlorener Kinder stehend, wo es des geweihten
Wassers nicht, die Stelle der Trdnen zu vertreten, brauchte, son-
dern sanft niederflieende, von siifler Wehmut geheiligte Zahren"
die Grabhiigel erfrischten. Ernsthaft und nachdenkend standen
hie und da Ménner vor einzelnen Grabstitten, die vielleicht einen
frithe hingegangenen Freund oder eine unvergeflliche Freundin
verschlossen. Alle zerrissenen Lebensverhadltnisse erneuerten sich
hier fiir den Betrachter, der mit Personen | und Umstinden be-
kannt war; die Briider kamen wieder zu den Briidern, Kinder zu
den Eltern, und waren in diesem Augenblick wieder Eine Familie;
nur die Geliebte, welcher der Tod den Geliebten geraubt, durfte
sich in diesem Gedringe nicht zeigen, sie hatte vielleicht die Frith-
zeit gewdhlt, um ohne Zeugen mit dem Tau des Morgens die ge-
liebte Stitte mit ihren Tranen zu benetzen. Das schone Denkmal
eines Jiinglings, der hier als Fremder gestorben war, fand sich mit
Blumen auf eine so zarte und sinnige Weise geschmiickt, daf8 lie-
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bende Hinde dabei gewirkt haben mufiten. Wie rithrend ist diese
Sitte, sagte mein Begleiter, und wie bedeutend dieser Schmuck der
Spatblumen auf den Grabern: ist es nicht gerecht, diese Blumen des
Herbstes den Toten zu weihen, die uns im Friithling jene frohlichen
Blumen aus den dunkeln Kammern heraufreichen, zum ewigen
Zeugnif3 des fortdauernden Lebens und der ewigen Auferstehung.

In der Mitte des Platzes stand eine kleine Kapelle, unfihig die
Menge zu fassen. Bald nach unserer Ankunft hatte sie sich so ge-
fillt, daf3 eine lange Reihe iiber die Griber weg vor der Tiire her-
aus stand. Wir setzten uns an die Seite auf einen alten bemoosten
Grabstein, dessen Ziige langst unleserlich geworden, und hérten
dem feierlichen Amte zu, dessen Gang wir nur aus den Bewegun-
gen der Herausstehenden verfolgen konnten. Wir saf8en in stille
Wehmut versunken. Wie viele, die hier tiber diese Griber wan-
deln, werden tibers Jahr selbst da unten liegen?

Wo mag unsere Freundin weilen? Wir hatten einigemal sie von
ferne zu sehen geglaubt, aber ohne sie wirklich zu erkennen, oder
ihr im Gedrénge uns nahern zu kénnen. Wir erinnerten uns, dafl
wir noch einen weiten Weg zu machen hatten. Wir waren von ihr
in das auf der andern Seite der Stadt auf einem Hiigel liegende
Benediktinerkloster™ beschieden, wo wir sie um die Zeit der Ab-
reise auf jeden Fall finden sollten. Wir sahen, daf} es Zeit war, und
entfernten uns schweigend.

In der Stadt fanden wir alles leer und 6de; wir hielten uns
kurze Zeit auf, um einige Erfrischungen zu nehmen, und stiegen
nun zu dem | schonen Kloster hinan. Bei der Ankunft wurden
wir in das Bibliothekzimmer gefiihrt, wo ein junger, wohlgebil-
deter Geistlicher uns erwartete, der die Pflicht zu haben schien,
die Fremden zu empfangen und auf eine anstindige Art zu unter-
halten. Wir erfuhren bald von ihm, daf ihn der kiirzlich verstor-
bene Fiirst auf Reisen geschickt habe, dafi er jetzt der Aufseher
dieser Biichersammlung und zugleich Lehrer der philosophi-
schen Wissenschaften in diesem Kloster geworden sei. Er zeigte
uns mehrere Seltenheiten, die seiner Verwahrung anvertraut wa-
ren. Mehr als diese toten Schitze aber zog uns die herrliche Aus-
sicht an, welche von den Fenstern in die entfernte Ebene hinaus-
ging, die bis zu dem Gebirg heran, auf dem wir uns befanden, mit
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Stadten und Dorfern besdt war, und durch welche der méchtige
Strom nur wie ein schmales silbernes Band sich durchzog und
stellenweise sichtbar wurde.

Er hatte uns schon im Anfang gesagt, dafy wir Clara hier zu
erwarten hitten, welche noch mit dem Prior des Klosters we-
gen gewisser Angelegenheiten zu sprechen hitte; mehrere Giiter
des Klosters seien von denen ihrer Familie eingeschlossen, auch
zdhle jenes einige ihrer Ahnherrn unter seine vorziiglichsten
Wohltiter. Einige Bildnisse, die in dem Saale aufgehdngt waren,
erkldrte er uns als die Bildnisse derselben; ja der Bruder eines
derselben war im klosterlichen Habit vorgestellt; wir erfuhren,
daf} er wirklich Profef$"* getan hatte und hier gestorben und be-
graben sei. Von der Wahrheit seiner Aussage wiirde uns die auf-
fallende Ahnlichkeit zwischen ihm und unserer Freundin iiber-
zeugt haben, wenn wir sie im Geringsten bezweifelt hitten. Wir
konnten uns iiber diese nach zweihundert Jahren wiedergekom-
mene Ahnlichkeit nicht genug verwundern, und der Geistliche
meinte, bei einem solchen Anblick kénnte man wohl an Seelen-
wanderungen'® glauben.

Was noch sonderbarer ist, sagte ich, ist, dafl vielleicht zwi-
schen den Schicksalen dieser beiden entfernten Verwandten eine
ebenso grofe Ahnlichkeit obwaltet als zwischen ihrem Auflern,
wonach man sie wenigstens fiir Bruder und Schwester halten
sollte. Wer weif3, was diesen fritheren Bruder (denn so muf ich
ihn nennen) in diese einsamen Mauern fiihrte, und ihn antrieb,
hier sein Leben in Abgeschiedenheit zu beschlieflen. | Vielleicht
dhnliche Verhiltnisse, wie die, welche unsere Freundin die Ruhe
unseres stillen Tales dem Leben in der Welt oder auch nur dem
in einer groferen Stadt so weit vorziehen lassen. Wir haben sie
beide oft dazu aufgefordert, weil wir glaubten, die Einsamkeit,
die alle ihre Erinnerungen in immer gleicher Lebhaftigkeit er-
hilt, werde in die Lange ihre Gesundheit untergraben.

Sie bewohnt also, sagte der Geistliche, noch immer jenes ein-
sam stehende Haus, wo ich sie vor sechs Jahren besucht habe?

Das niamliche, antwortete ich. Ebenfalls ein Fremder hatte vor
Jahren Grund und Boden dazu gekauft und es erbaut; sie fand es
vor sechs Jahren auf der Flucht leer stehend, erkaufte es mit den
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dazu gehorigen Gérten und Weinbergen um einen verhéltnifi-
mafig geringen Preis und bewohnt es jetzt wieder, da sie von den
viterlichen Besitztiimern aufs neue vertrieben ist.

Damals, sagte der Geistliche, stand sie in keinen Verhéltnissen
mit unserem Kloster; ich muflte den Besuch, zu dem mich eine
mit stiller Achtung gemischte Neugierde trieb, verstohlen und
insgeheim machen. Es waren gewif$ schmerzliche Verhiltnisse,
in denen sie sich befand; und der letztverstorbene Prélat unseres
Klosters, der auf die Familie immer vielen Einfluf} gehabt, war
besonders der Heirat mit einem Protestanten ebenso entgegen,
wie der ganze katholische Adel der Nachbarschaft, indem durch
sie, als letzte Erbin, alle die schonen Giiter auf die andere Seite
tibergingen."” Es ist dief heute der erste Besuch, den sie unserem
Kloster macht, das sie nur als Kind einigemal, wie ich mich wohl
erinnere, mit ihren Eltern betreten hat. Der alleinige Besitz so
ansehnlicher Giiter, in den sie jetzt zuriickgetreten, hat vielleicht
vieles verdndert; auflerdem hat der jetzige Vorsteher iiber viele
Dinge eine weniger eingeschriankte Denkart, und beurteilt rich-
tiger diese Zeiten, in welchen alle auf gemeinschaftliche Rettung'®
denken sollten, anstatt einheimische Zwistigkeiten zu nahren.

Der Arzt, der sich bisher immer mit den mancherlei Bildern
unterhalten hatte, fiel hier mit den Worten ein: Der Unterschied
unserer und der vorigen Zeiten scheint mir durch nichts an-
schaulicher zu werden | als durch eine solche Sammlung von
Bildnissen. Welche massive, nach allen Seiten ausgebildete und
hervorgetriebene Kopfe sind diese Képfe der Fiirsten aus dem
dreiffigjdhrigen Krieg und fritheren Zeiten; welche Stirnen, wel-
che Augen die dieser Feldherren und anderer durch ihre Hand-
lungen ausgezeichneter Personen, die wir nun hier beisammen
sehen!” Ich mochte wissen, ob von den letzten ménnlichen
Sprofilingen dieser Familien ein einziger einen solchen Ausdruck
von hoher geistiger Empfindung mit Charakterstarke verbunden
an sich getragen als dieser Kopf, und ob beim Erloschen des Ge-
schlechts nicht blof} noch in weiblicher Gestalt die hohen Ziige
der Ahnherrn wiedergekommen sind?

In dem Augenblicke trat Clara duflerst heiter herein, und die
Ahnlichkeit wurde nun erst bis zum Erschrecken auffallend, daf§



	Cover
	Inhaltsverzeichnis
	Einleitung
	I. Zur Edition der Texte
	II. Zur Datierung der Texte
	III. »Tod« und »Unsterblichkeit« 
im Werk Schellings
	IV. Zum Text
	Clara und das »absolute Wissen«
	»Geistleibliche« Unsterblichkeit
	»Verklärung« und »vollkommenes Bewußtsein«
	Die »Geisterwelt«
	Die »physische« Seite der »Geisterwelt«
	»Auferstehung«

	V. Hinweise auf die frühe Rezeption

	Zur Gestaltung des Textes
	Textteil
	Einleitung
	Der Pfarrer erzählt
	Der Frühling
	Beilage

	Anmerkungen
	Bibliographie
	Siglen, Zeichen und Abkürzungen
	Register



